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Folgt Addictive Publishing in den sozialen Netzwerken und seid immer auf dem Laufenden über Neuerscheinungen und die letzten Neuigkeiten!

 

Facebook: klicken sie hier



Auch in Ihrem Geschäft:
Mein Leben, meine Träume und er
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Moonlight - Bloody Lily
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Überwältige mich!
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
[image: Überwältige mich!]
Auch in Ihrem Geschäft:
Meine Lust, mein Milliardär und ich
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Mein Mann, der Fremde und ich 
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Heather L. Powell

Das Spiel des Milliardärs

Gesamtausgabe


1. Zehn Jahre später
Verfluchtes Gesetz von Murphy und seinem Butterbrot, das auf die falsche Seite fällt!
Natürlich muss immer genau das passieren, was man vermeiden will. Und bei mir ist es kein Brot, sondern Harold Ascott, ein Geist aus der Vergangenheit, der wenige Meter vor mir steht. Es ist erst zehn Tage her, seitdem ich in New York angekommen bin, und heute Abend muss ich ausgerechnet auf ihn stoßen …
Als ob alles, was ich in den letzten Monaten erlebt habe, sich nahtlos zusammenfügen, mich genau in diesem Augenblick hierherführen würde und die Vorsehung sich um den Rest gekümmert hätte. Das Schicksal treibt mit mir schon seit sechs Monaten einen Scherz. Das ist wohl kosmischer Humor …
Die Ereignisse, die mich in diesem Augenblick hierhergeführt haben, gerade jetzt, in dem Moment, wo alles aus den Fugen geraten könnte, ziehen vor meinem inneren Auge vorbei …
„Mama, der Brief von der Columbia University ist gekommen, ich wurde als Doktorandin angenommen! Die Anthropologie-Kurse beginnen im September“, rufe ich vom Briefkasten aus und schwinge dabei den geöffneten Brief.
„Oh, Sarah, ich bin so stolz auf dich! Also gehst du nach New York, bist du dir sicher?“, sagt sie ganz fröhlich und gleichzeitig mit einem traurigen Unterton.
„Ich gehe nicht vor September. Und das wird nicht viel ändern, denn ich werde euch so oft besuchen, wie es ich es tue, seitdem ich allein lebe“, beruhige ich sie und zeige ihr den Brief.
„Erzähl keinen Unsinn, Sarah. New York ist ganz anders, du wirst schon sehen“, sagt sie und schließt mich in die Arme. „Du solltest gleich damit beginnen, dir eine Wohnung zu suchen“, sagt sie ganz pragmatisch.
„Ja, und ich müsste einen Job finden, mein Stipendium wird niemals ausreichen …“
Ich forsche über die Lebensumstände der amerikanischen Ureinwohner. Glücklicherweise habe ich von einer Zeitschrift über Sozialwissenschaften ein Stipendium angeboten bekommen, damit ich meine Doktorarbeit abschließen und gleichzeitig noch Artikel verfassen kann.
„Ich bin so stolz auf dich“, sagt mein Vater, als er die Nachricht hört.
„Danke, das bedeutet mir sehr viel“, antworte ich schlicht und ergreifend.
„Du weißt, dass du auf uns zählen kannst, falls du irgendwann …“, fügt er hinzu.
„Nein, Papa, ich komme auch allein zurecht, ich bin unabhängig“, unterbreche ich ihn nett, aber bestimmt, bevor er wieder die gleiche Leier anstimmt, die ich schon so oft gehört habe, seitdem ich 18 bin.
„Wir machen uns eben Sorgen, es ist weit weg von Chicago …“, sagt meine Mutter mit gebrochener Stimme, bevor mein Vater sie in die Arme nimmt.
„Warum fahrt ihr nicht in den Urlaub? Ihr könntet ja nach …“, schlage ich etwas ungeschickt vor, um vom Thema abzulenken.
„Unser Leben ist jetzt hier“, sagt meine Mutter, die sich wieder gefangen hat, „und deines ist in New York.“
Ich höre auf ihren Ratschlag und beginne mit der Wohnungssuche. Eine Anzeige für eine möblierte Wohnung in Brooklyn, die in einem Studentenforum der Columbia University von einer ehemaligen Doktorandin geschaltet wurde, erregt meine Aufmerksamkeit. „Kleine und niedliche Zweizimmerwohnung.“ Als ich den Preis sehe, greife ich zum Telefon.
„Hallo … äh … ich heiße Sarah Lyndon, ich habe gerade Ihre Wohnungsanzeige gelesen. Könnten Sie mir ein paar Einzelheiten dazu sagen, also falls die Anzeige noch aktuell ist und es möglich wäre?“, entschuldige ich mich schon fast.
„Guten Tag. Ja, ja, die Wohnung ist immer noch zu haben. Ich ziehe in eine größere. Ich kann Ihnen Fotos und die Anschrift der Vermieterin per Mail zukommen lassen … Ach ja, ich heiße übrigens Caroline“, höre ich sie sagen mit Lärm im Hintergrund.
„Wenn es Sie nicht stört, gern, vielen Dank“, füge ich hinzu und gebe ihr meine E-Mail-Adresse durch.
„Tut mir leid, ich muss auflegen, sonst wird meine Tochter das Badezimmer überfluten. Hat mich gefreut, Sarah“, sagt meine Gesprächspartnerin hastig.
„Äh, ja, danke.“
Ich lege auf und hoffe, dass sie nicht vergisst, mir eine Mail zu schicken.
Und sie hat es nicht vergessen. Ich antworte, um mich bei ihr zu bedanken und ihr zu sagen, dass ich vorbeikomme, denn die Vermieterin hat mich als Mieterin angenommen. Caroline hat mir eine weitere Mail mit allen wichtigen Adressen im Stadtviertel geschickt und mir vorgeschlagen, mich bei meiner Ankunft in New York zu empfangen. Ihr Angebot nehme ich sogleich an. Bald duzen wir uns und schließlich schreiben wir uns ständig und telefonieren auch miteinander. Bevor ich überhaupt nach New York aufgebrochen bin, habe ich das Gefühl, dort schon eine Freundin gefunden zu haben. Caroline hat ihre Doktorarbeit schon vor drei Jahren abgeschlossen, ebenfalls auf dem Gebiet der Sozialwissenschaften, und nun arbeitet sie an der Columbia University in der Abteilung für den Erhalt von kulturellem und sprachlichem Erbe der amerikanischen Ureinwohner.
Der Sommer ist schnell vorbei. Weniger als zwei Monate später komme ich an einem Donnerstag mit meinem Gepäck in New York an. Ich fahre nach Brooklyn und treffe dort Caroline. Ich habe das Gefühl, sie schon ewig zu kennen. Die schlichten blonden Haaren der jungen 30 -Jährigen stehen mit ihrem Übermut und Selbstbewusstsein in Kontrast. Sie küsst mich links und rechts und nimmt mir so die Entscheidung zwischen Händeschütteln, Kopfnicken und einer unsicheren Umarmung ab. Dann übergibt sie mir mit einem strahlenden Lächeln die Schlüssel, und als ich in meinem neuen Zuhause bin, hilft sie mir, meine Habseligkeiten auszupacken. Dazu gehören viele Bücher sowie mein Computer und meine überschaubare Garderobe, bei der sie bestürzt kichern muss. Caroline ist wohl ein versierter Modefan und kann mir in Sachen Mode bestimmt noch einiges beibringen!
Nachdem wir meinen Einzug mit einer kleinen Einweihungsparty gefeiert haben und ich meinen so lieb gewonnenen Poncho an ein Obdachlosenheim gespendet habe, setzen wir uns zu einem späten Mittagessen auf eine Terrasse.
„Und? Wie ist dein erster Eindruck von New York?“, fragt Caroline mich nett und isst dabei ihre Bagel mit Lachs.
„Ermüdend! Also ich meine damit den heutigen Tag, nicht dich oder die Stadt“, füge ich hastig hinzu, damit sie nicht denkt, ich kritisiere ihre Hilfe.
„Ich habe schon verstanden, Sarah“, sagt sie und lacht über meine Ungeschicklichkeit. „Gut, ich muss nun Clara von der Schule abholen. Wenn du mich brauchst, dann ruf einfach an, okay? Oder falls du einfach auf einen Kaffee vorbeikommen möchtest“, fügt sie hinzu und steht auf.
Anstatt zu meiner Wohnung zurückzugehen, beschließe ich, das Campusgelände zu besichtigen und es ein wenig zu erkunden. Ich bin aufgeregt und nervös zugleich. Wie soll ich die Bibliothek für Sozialwissenschaften finden? Wo soll ich Arbeit suchen? Je mehr ich die Gebäude erkunde, umso schneller verschwinden meine Bedenken. Ich komme an einer Art Schwarzem Brett vorbei, wo mir ein Jobangebot des Museums für Naturgeschichte ins Auge fällt. Ich überlege auf dem Rückweg hin und her, beschließe aber schließlich, mich zu bewerben und eine Informationsanfrage zu verschicken.
Am zweiten Tag stehe ich früh auf, noch etwas schlaftrunken – es wird wohl ein wenig dauern, bis ich mich an den Stadtlärm gewöhnt habe.
Ich muss daran denken, mir Ohropax zu besorgen!
Nach zwei Kaffee rufe ich meine Eltern an, um ihnen von meiner Ankunft zu erzählen, und lese nebenbei meine Mails. Als ich sehe, dass ich eine Antwort vom Museum erhalten habe, erwache ich sogleich aus meinem Dämmerschlaf.
Jetzt schon? Ich bin mir sicher, dass sie meine Bewerbung abgelehnt haben.


Von: amnh@newyorkcity/recruitment.com

An: sarah.lyndon@gmail.com

Betreff: Re: Bewerbung

 

Guten Tag,

Ihr Lebenslauf hat unser Interesse geweckt. Hätten Sie heute um 11 Uhr für ein Vorstellungsgespräch in unseren Räumlichkeiten Zeit?

Sie finden die Weg- und die Stellenbeschreibung in den Anlagen. Bitte bestätigen Sie, dass Sie die E-Mail erhalten haben, und informieren Sie uns, ob Sie den Termin wahrnehmen können.

Viele Grüße,

Herr Coolbridge

Leiter der Personalabteilung des Museums für Naturgeschichte



Ich schaue schnell auf die Uhr: Es ist neun.
Ich antworte schnell, dass ich den Termin wahrnehmen werde, und beeile mich, um rechtzeitig dort zu sein. Duschen, anziehen, schminken, kämmen und … meine erste Erfahrung mit den New Yorker Taxis.
Ich bin überzeugt davon, dass ich das Gespräch vermasseln werde. Mein aufgesetztes Lächeln und mein Zögern verraten meine Unsicherheit. Doch nach 20 leidvollen Minuten teilt mir mein Gesprächspartner zu meiner großen Überraschung mit, dass er mich interessant und qualifiziert findet. Ich habe die Stelle bekommen und fange am Montag zu arbeiten an, drei Tage pro Woche, die ich mir frei einteilen kann, wie es mir der Stundenplan für das Semester erlaubt. So kann ich mit meiner Forschungsarbeit weitermachen, den Professoren assistieren und das Tutorium absolvieren, das im zweiten Semester vorgesehen ist. Das Wochenende vergeht wie im Fluge und ich komme gar nicht dazu, mir eine Atempause zu gönnen.
Die Ereignisse meiner ersten Woche ziehen vor meinem inneren Auge vorbei: Die anstrengenden Arbeitstage, an denen ich alles lernen muss, meine Begegnung mit meinen beiden männlichen Arbeitskollegen, die auch überfordert sind und mich mit allem allein zurechtkommen lassen, die verpassten Mittagessen mit Caroline, die Telefonate mit meinen Eltern, die ich nicht beunruhigen möchte, die Begegnung mit meinen Kommilitonen, die mit ihrer Forschungsarbeit schon viel weiter sind als ich, die Konferenzen über mein Forschungsthema, die alle gleichzeitig stattfinden.
Und dieses Kolloquium, das für Samstagabend geplant ist, bei dem alle berühmten Akademiker, die über amerikanische Ureinwohner forschen, anwesend sein werden. Dieses berüchtigte Kolloquium, dessen man sich nicht nur als würdig erweisen, sondern bei dem man auch eine angemessene Kleidung tragen muss: Smoking und Abendkleid …
Das ich nicht besitze!
Zwei Stunden vor Beginn des Kolloquiums rufe ich ganz panisch Caroline an. Denn auch nachdem ich sämtliche Kleider aus meiner Garderobe anprobiert und wieder zurückgelegt habe, weiß ich noch immer nicht, was ich anziehen soll. 20 Minuten später taucht sie mit zwei Kleiderhüllen auf den Armen bei mir auf. Kaum habe ich die Tür geöffnet, schenkt sie mir ein teuflisches Lächeln.
„Clara ist bei ihrem Vater, und ich habe noch etwas Zeit, bis ich mich später mit Freunden treffe. Probier zuerst das blaue an“, sagt sie, mir eine Kleiderhülle reichend.
„Ich bin gleich wieder da“, antworte ich und verschwinde mit dem kostbaren Kleid ins Schlafzimmer.
„Hast du schwarze Stöckelschuhe?“
„Der Schrank im Eingangsbereich“, sage ich und probiere das erste Kleid an.
„Der Ausschnitt ist zu tief“, sagt Caroline, die plötzlich im Türrahmen steht. „Außerdem passt das grüne besser zu deinen hellbraunen Haaren …“
Ich schließe den Reißverschluss des zweiten Kleides und verlagere dabei das Gewicht auf ein Bein. Ich bin hin und weg. Das Kleid liegt eng an, wirkt aber nicht vulgär. Man könnte fast meinen, es wäre genau für mich gemacht. Es muss ein kleines Vermögen gekostet haben, und mir wird unwohl bei dem Gedanken, dass ich ein so schönes Kleid beschädigen könnte.
„Caroline, das kann ich nicht anziehen, ich kann es dir niemals zurückzahlen, wenn ich es beschädigen sollte und …“
„Du solltest diese Schuhe dazu anprobieren“, unterbricht sie mich entschieden.
Ich gehorche ihr, denn ich habe verstanden, dass man mit Caroline besser nicht über ihre Entscheidungen diskutiert.
„Prima, also jetzt muss ich mich nur noch schminken und meine Haare zurechtmachen.“
„Ich werde diesem Kleid niemals gerecht werden, alle werden sehen, dass ich darin nicht ich selbst bin. Ich sehe sicher lächerlich aus“, murmele ich nach einer Weile.
„Schau in den Spiegel“, sagt meine Freundin, nachdem ich meine Haare während des Schminkens geglättet habe.
Ich vertraue ihr, doch nicht mir selbst. Ich bin überzeugt davon, dass ich in ein Fettnäpfchen treten oder mit meinen hohen Absätzen über mein Kleid stolpern werde. Allerdings muss ich gestehen, dass Caroline wirklich weiß, wie sie mich umstylen kann. Ich finde mich beinahe schön … als ich die Uhrzeit im Spiegel sehe: 20 :30 Uhr.
Oh, verflucht, es ist schon so spät! Ich werde noch zu spät kommen und nicht mehr hineingelassen!
Ich danke meiner Freundin, bevor wir eilig aufbrechen.
Nun bin ich endlich im Konferenzsaal der New Yorker Akademie der Wissenschaften, auch bekannt als NYAS. Ganz außer Atem hole ich tief Luft. Ich habe alles unter Kontrolle. Die Redner werden bald anfangen, ich bin bereit, es wird alles gut.
Doch dann spielt mir Murphys Gesetz, der kosmische Humor oder das Schicksal – wie auch immer man es nennen mag – einen Streich. Denn plötzlich sehe ich IHN. Und alles gerät aus den Fugen. Meine aufgesetzte selbstbewusste Maske fällt. Puh!
Ich schließe die Augen, um sicherzugehen, dass ich nicht träume. Als ich sie wieder öffne, ist er noch immer da: Harold Ascott. Der beste Freund meines Bruders Mark, der vor etwa zehn Jahren gestorben ist. Harold Ascott, der seit dieser Tragödie verschwunden ist und in den ich als Teenager unsterblich verliebt war.
Mein Herz setzt plötzlich aus und ich gerate in Panik.
Er ist da, das kann nicht wahr sein, das ist unmöglich, nicht er! Er ist so schön!
Nein, ich kann nicht zu ihm hinüber, ich will nicht mit ihm reden, nicht mit ihm, nicht nach all dem, was geschehen ist.
Ich muss verschwinden oder mich verstecken, bevor …
Verdammt, er hat mich gesehen!
Unsere Blicke kreuzen sich und wir lassen einander nicht mehr aus den Augen. Er scheint genauso erstaunt zu sein, wie ich es bin. Ich frage mich, was er nun machen wird: Wird er mich grüßen oder mich ignorieren? Doch er bleibt starr stehen, und ich für meinen Teil beschließe, ihm aus dem Weg zu gehen, weiche seinen Blicken aus und versuche, die Verwirrung, die er bei mir hervorruft, zu verdrängen. Ich bin mir sicher, dass auch er erleichtert ist, nicht mit mir reden zu müssen. Immerhin versucht er schon seit zehn Jahren, mir aus dem Weg zu gehen …
Wir stoßen beinahe aufeinander. Der Grund dafür ist vermutlich das Schicksal und der Wunsch, eben gerade nicht aufeinanderzutreffen. Sein Blick lässt mich erstarren. Seine Augen sind voller widersprüchlicher Gefühle, die ich alle gar nicht deuten kann. Ich möchte etwas zu ihm sagen, doch ich bringe kein Wort heraus. Mein Herz klopft gegen meine Brust, als der Anfang der Konferenz eingeläutet wird. Das Publikum trennt uns voneinander, was für eine Erleichterung.
Gerade noch mal davongekommen!
Der erste Sprecher, Professor Morrison, ist einer der größten Experten auf dem Gebiet der zeitgenössischen Anthropologie. Sein Spezialgebiet ist – wie meines – Hilfe für amerikanische Ureinwohner. Ich hole meinen Rekorder und meinen Notizblock hervor, um mir ein paar Stichpunkte zu machen, als ich wie von einem Instinkt geleitet plötzlich den Kopf hebe und Harolds Blick kreuze. Schnell wende ich mich wieder von ihm ab, doch seinen Blick spüre ich noch immer auf meiner Haut. Ich erröte bis über beide Ohren.
Er ist so schön wie vor zehn Jahren, eigentlich noch schöner, falls das überhaupt möglich ist!
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